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Die Wunderblume. (Altes Boltstied.) 


Es blüht eine ſchöne Blume 

In einem weiten Land, 

Die iſt ſo ſelig geſchaffen 

Und wenigen bekannt. 

Ihr Duft erfüllt die Tale, 

Ihr Glanz erleuchtet den 
Wald. 

Und wo ein Kranker jie 

ö ſiehet, 

Die Krankheit weichet bald. 


Wo kommt im Morgenwinde 
Die blitzende Sonne ber? 
Was glüht am kühlen Abend 
Auf Bergen, an Wolken, im 


Meer? 
Die Bäche und Seen er- 
glänzen 


Im klaren Mondenſchein, 
Am Himmel ſind unſre Hütten, 
Orin leuchten die Sternelein. 


Drei Könige kamen gezogen 
Zu einem Heiligtum, 

Der Stern ſtand über dem a 
’ Haufe, RE 
Drin lag die ſchoͤne Blum’, 5 
Wenn ich zwei Augenerblide, 
Die funkeln hin und her, 
So wünſch' ich, daß im Her- 


zen 
Dies ſüße Blümlein wür“, 


Habet die Brüder lieb. 


Eine kleine Geſchichte aus der Großſtadt. 


ien iſt eine große Stadt. Das wißt ihr alle. und daß es in einer großen Stadt, in der 
W beieinander wohnen, viele arme Leute gibt, das werdet ihr auch 

wiſſen. 

In 5 großen Stadt Wien alſo war's und recht mitten in der Wi Der Nord- 
wind pfiff eiſig durch die Straßen, und die Menſchen liefen eilig ih „damit ſie 
nur bald nach Haufe kämen in die warme Stube. Ja, wer das noch immer gleich jo haben 
könnte. Der alte Hienſtmann, der da in feinem dünnen Mantel an der ſteht, kann's 
nicht haben, denn er muß hier ſtehen und warten, ob nicht einer kommt, der ihm eine Be- 
orgung gibt. Wie elend ſieht doch der alte Mann aus! Die Not, der Hunger ſchauen aus 
ic Augen, und daß er faſt zu einem Eisklumpen zuſammengefroren üt, jiebt man ihm 
auch an. Wenn doch nur einer käme und ihm ein paar Kreuzer zu verdienen gäbe — aber 
es kommt keiner. Alle, alle haſten an dem Armen vorüber und ſehen fein Elend nicht, juft 
wie im Gleichnis vom barmherzigen Samariter. Sieht denn keiner die alte graubärtige 
Sammergeftalt? Stunden vergeben jo — dem Alten iſt's verzweifelt zu Mute — noch nichts 
bat er verdient, und dabei liegt ſein krankes Weib daheim und hungert gleich ihm. — Endlich 
kommt ein Herr auf ihn zu. Gar fein ſchaut er aus, hat einen koſtbaren Pelz an und trägt 
einen Stock mit goldenem Knopf. Aber nicht nur fein ſieht er aus, ſondern auch recht grob 
und bärbeißig. Der kommt zu dem alten Dienſtmann: 

„Oe, habt Ihr Zeit?“ 

„Freilich, Euer Gnaden, Zeit genug.“ 

„Was ſteht Ihr denn da rum und habt Maulaffen feil?“ 

„Nix zu tun hab' ich, Herr Baron.“ 
„Scheint mir zu frieren?“ 
„Ja, Euer Gnaden, und Hunger hab' ich auch!“ 
„Könnt mir einen Gang beſorgen.“ 
„Was iſt's denn, wohin denn?“ 
Das werd' ich Euch ſchon ſagen! Seht Ihr das Wirtshaus da drüben? 
Da geht's eini, verſtand'n?“ 
„Ja, ja, Herr, was ſollt' ich nicht!“ 
„Hier iſt ein Guldenzettel. Dafür laßt Ihr Euch ein Gullaſch oder ein Stückl Rinds⸗ 
braten, dazu einen Knödel geben. Trinkt auch ein Schöpple Wein dazu — verſtand'n?!“ 

ae an en a 

„Nix a enn einen Auftrag geb', ſo habt Ihr'n auszurichten. Zum 
Eſſen braucht Ihr eine Stunde. Was koſt' die bei u 5 ei 8 
f „Na, an Gulden halt!“ 
ve bier iſt noch ein Gulden für die Arbeit — und nun marſch fix, ſonſt mach' ich 
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Weihnachtswunder. 


Erzählung von Pauline König. 


untraud Weber legte des Brüderchens Höslein, deſſen Schäden ſie ſorg⸗ 
Hlich geſtopft hatte, beiſeite und überlas ſchnell noch einmal ihre Schul- 
aufgaben. 
Sie war müde, ihre Augen brannten. Als fie in das winzige Schlaf- 
kämmerchen trat, das ſie mit der kleinen Schweſter teilte, fand ſie auf dem 
Tiſchchen neben ihrem Bett ein mit der Schere zierlich ausge zacktes Stückchen 
Papier und einen Bleiſtift daneben. 
Sie wußte ſchon, Klein-Suſel hatte das hingelegt. And ſie wußte auch, 
was es bedeutete. Suſel konnte ſelber noch nicht ſchreiben. Darum ſollte ſie 
an ihrer Statt dem Chriſtkind einen recht eindringlichen Bittbrief ſchreiben, es 
möchte dem Schweſterchen die große, ſchöne Puppe bringen, die es ſich ſo 
brennend wünſchte. 
Anmtraud ſeufzte. Sie wußte, der Wunſch hatte gar keine Ausſicht auf Er- 
füllung und es tat ihr leid, der kleinen Schweſter nicht helfen zu können. Der 
Vater hatte ſie, als ſie ihm die Angelegenheit unterbreitete, ſtreng abgewieſen. 
„Suſel ſoll mit der alten Puppe ſpielen, ſie muß nicht alles haben, was ihr durch 
den Kopf geht.“ Noch einmal zu ihm zu kommen, wagte Anntraud nicht. Sie 
wußte, Vater hatte zur Zeit ſehr geringen Verdienſt. 72 
Das Brüderchen hatte auch Wünſche. Dazu lächelte der Vater, denn die ER 
waren leichter zu erfüllen. Ein Wagen mit einem Pferdchen davor, eine Schaufel 5 
und ein Kellerloch. Um Kohlen oder Kartoffeln in den Keller zu Pferdchen 
meinte er. Das Wäglein dachte der Vater ſelber herzuſtellen, ein Pferdchen 
ſtand noch auf dem Speicher und brauchte nur friſch aufladiert zu werden, die 
Schaufel entlieh man aus dem Kohlenkaſten und das Kellerloch — nun, das 
mußte der kleine Mann ſich ſelber machen. Seine Findigkeit würde ihn ſchon 
nicht im Stich laſſen. 5 


Anntraud ſah zu dem Schweſterchen hinüber. Das lag mit e 
Bäckchen und lächelte im Traum. Vielleicht hielt es die erſehnte gro 


im Arm. Anntraud war noch Kind genug, ſich ſelber an 1 zu freuen u! 
wünſchte ſehr, dem Schweſterchen die Puppe beſcheren zu können. uf 
auch gar nicht mehr, was fie antworten jollte, wenn es fie 1 ; 
ſprecherin beim Chriſtkindchen zu fein. Alle Hinweiſe, es gäbe jo 
die ſich große Puppen wünſchten, das Chriſtkind könne unmö\ 
nach jo teueren großen Puppen befriedigen, löſten nur ein K 
und die Antwort: „Das Chriſtkind kann alles.“ Suſel war 
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komme nur darauf an, daß dem Chriſtkind der Wunſch eindringlich genug vor- 

eſtellt werde. Da half nun nichts, Anntraud mußte noch einmal in die Wohn- 

tube hinüber, ihr Schreibzeug hervorholen und das Vittbrieflein ſchreiben, damit 
Klein-Sufel zufrieden werde. Dann endlich konnte auch fie in ihr Bett ſchlüpfen. 

Die junge Anntraud war ein kleines Hausmütterchen. Als im letzten Früh- 

jahr ihre Mutter ſtarb, meinten die Leute, nun müſſe der Weber ſich eine Haus- 

bälterin nehmen. Aber ſiehe da, er und ſeine kleine Anntraud ſchafften es allein. 

Ganz jo gut wie zu Lebzeiten der Mutter ging es ja wohl nicht, aber im großen 

ganzen lief alles faſt erſtaunlich ordentlich, und für die jungen Geſchwiſter ſorgte 
Anntraud in rührender Hingabe. Die Kinder waren von klein auf an äußerſte 
Sparſamkeit gewöhnt, denn es war immer knapp hergegangen im Haufe des 

. Adolf Weber. Aber zu Weihnachten gab es doch immer ein großes Freuen. Die 
Mutter hatte, wenn es auf Weihnachten zuging, immer ein kleines, geheimes 
Käßchen, aus dem die beſcheidenen Feſtgeſchenke beſtritten wurden. Anntraud 
träumte davon, übers Jahr, wenn ſie aus der Schule entlaſſen wäre, durch Hilfe- 
leiſtungen in der Nachbarſchaft etwas verdienen zu können und zu Weihnachten 
auch ſolch ein geheimes Käßchen zu haben. Vorläufig konnte ſie nicht daran 
denken, neben der Schule und der Hausarbeit noch etwas verdienen zu wollen. 

„Wenn Mutter da wäre, bekäme ich die Puppe,“ hatte Suſel geſtern 
geſagt. Das machte ſie traurig. Still vor ſich hinſeufzend griff ſie nach Vaters 
Zeitung, die auf dem Tiſch liegen geblieben war, um ſie wegzuräumen. 

Da wurden ihre Augen groß vor freudigem Staunen. „Schöne Puppen 
mit Wachskopf und langen Haaren, go cm groß, ſolange der Vorrat reicht, das 
Stück zu einer Mark zu verkaufen,“ war da in Fettdruck zu leſen. Anntraud wollte 
ihren Augen nicht trauen. Aber da ſtand es ſchwarz auf weiß, ſo mußte es ja 
wohl wahr ſein. Eine einzige Mark — da wäre Vater vielleicht doch zu be- 
jtimmen. Aber nein, eine Mark brachte ſie am Ende gar ſelber auf. Sie lächelte 
froh vor ſich hin, es war ihr ſchon ein Plan gekommen. Wenn ſie morgens 
beim Bäcker die Brötchen holte, nahm ſie einfach jedesmal um ihren Anteil 
weniger, bis ſie die Mark beiſammen hatte. Die paar Tage würde ſie es ſchon 
einmal ohne Brötchen aushalten. Die anderen brauchten nichts davon zu merken. 
Sie rechnete nach, es reichte noch mit der Zeit. Nur das Kleidchen für die Puppe 
mußte ſie ſchon vorher nähen, es war doch nicht anzunehmen, daß die Puppe 
ür eine Mark auch noch gekleidet war. Die Größe wußte ſie ja, und einen 
etzen Stoff hatte ſie auch ſchon. Suſels weißes Schürzchen war in der Mitte 
unheilbar zerriſſen. Aber ein Puppenkleidchen gab's immer noch. Blieb nur 

die Schwierigkeit, jemand zu finden, der ihr die Puppe aus der Stadt, in der 

5 erhältlich war, mitbrachte. Hinfahren konnte ſie nicht. Es gab zwar eine 
Poſtverbindung nach der Stadt. Aber die Fahrt koſtete viel mehr als die Puppe 
ſelber. Wenn der Poſtillon, der gitmütige Kaſpar Beit, ihr den Gefallen 
täte, die Puppe mitzubringen? Anntraud wußte, ihre Mutter hatte ſeiner 
au, die oft krank war, mehr als einmal etwas zuliebe getan. Sie wollte den 
erſuch wagen. Als Kaſpar Veit in der Frühe des nächſten Morgens feine 
ferde anſchirrte, ſtand die kleine Nachbarin vor ihm und brachte zaghaft ihr 
liegen vor. 
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Er machte ein etwas bedenkliches Geſicht. „Puppeneinkaufen iſt keine 
Männerſache“, wollte er jagen. Aber die Kinderaugen vor ihm bettelten. Da 
dachte er an die eigenen Kinder daheim, die ſich alle auf Weihnachten freuten, 
und es rührte ihn, daß Anntraud ſo für ihr Schweſterchen bat. 

„Iſt recht, ich will's beſorgen,“ ſagte er mit einem herzhaften Entſchluß 
und wollte davonfahren. Aber Anntraud hielt ihn mit hochrotem Geſicht noch 
einen Augenblick zurück. „Sie müßten das Geld einſtweilen vorlegen,“ bat ſie 
verlegen. 

„Ja, ja,“ brummte er gutmütig und fuhr nun wirklich davon. Anntraud 
aber hatte Mühe, ihre Freude nicht laut werden zu laſſen und ihr Geheimnis zu 
wahren. Wohl zwanzigmal lief ſie am Abend dieſes Tages zum Fenſter, ob der 
Poſtwagen noch nicht in Sicht ſei. Endlich fuhr er beim Poſtgebäude vor. Kaſpar 
Veit ſchmunzelte und deutete vielſagend auf eine große Schachtel, die hoch 
oben auf dem Verdeck verſtaut war. Aber Anntraud mußte ihn bitten, ſie einſt⸗ 
weilen mit nach Hauſe zu nehmen. Damit Suschen, die immer um die Wege 
war, nichts merkte, durfte ſie ihren Schatz erſt abholen, wenn die Kinder glücklich 
im Bett waren. 

Als ſie dann zur Abholung gekommen war, öffnete ſie zitternd vor Er- 
wartung die Schachtel, nicht ohne dem guten Nachbar Veit zu verſichern, daß 
ſie das Geld ganz gewiß in den nächſten Tagen bringen werde. Dabei ſah ſie 
ihn jo groß und ernſthaft an, daß er die gutmtüig abwehrende Bewegung 
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dem ſie freudeſtrahlend ihren Schatz hatte zeigen wollen, hereintam, fand er 
eine kleine Alteſte in bitteren Tränen. „Sei nur jtill,“ ſagte er, nachdem ſie 
ihm ſchluchzend die ganze Geſchichte erzählt hatte, die Puppe bat Stockflecken. 
Die hat man mit einem friſchen eee überdeckt und nun find fie durch⸗ 
eſchlagen und wieder ſichtbar geworden. Da iſt nichts zu mache . Suſel muß 
Be für diesmal mit der ausſätzigen Puppe zufrieden geben. Nächſtes Jahr 5 
kaufen wir ihr eine andere. „Kränk' dich nicht weiter darüber.“ 5 ö 

Der Vater nahm das Schellchen zur Hand und Anntraud ging gehorſam 
hinüber, die Kinder zu holen. nr 

Ein Jubelſchrei erklang, als Klein -Suschen der Puppe anſt chtig wurde, 
Aber dann ſtutzte fie plötzlich und ſchob fie jo jäh zurück, daß fie beinahe bin- 
gefallen wäre. EN m © 5 

„Die Puppe iſt wüſt! Warum ift ſie jo wüſt?“ fragte ſie entſetzt, indes 
ſich ihre eben noch jo freudeſtrahlenden Auglein mit hellen Tränen füllten. 

„Sie iſt plötzlich krank geworden,“ erwiderte Anntraud leiſe. Weißt du, 
wie du Maſern hatteſt, haſt du auch ſolche Flecken im Geſicht gehabt.“ 

„Dann ſoll das Chriſtkind fie ſchnell wieder geſund machen.“ 

„Ich glaube nicht, daß das Chriſtkind das kann,“ gab Anntraud zu bedenken. 
Aber Klein-Sufe ſah fie vorwurfsvoll an: „Das Chriſtkind kann alles.“ Darauf 
wußte Anntraud nichts zu erwidern. 

Der heilige Abend verlief ziemlich ſtill. Suschen beſchäftigte ſich mit der 
alten Erika, mit der ſchon Anntraud ihre ganzen Kinderjahre hindurch geſpielt 
55 und ſah nur manchmal faſt ſcheu zu der neuen be hinüber. Man 

onnte merken, ſie dachte angeſtrengt über etwas nach. So recht ungeſtört weib- 
nachtsſelig war nur Walter, das kleine Brüderchen, das unermüdlich Kartoffeln 
in das ſelbſtgebaute Kellerloch hineinſchaufelte, um ſie alsbald wieder hervor 
zuholen und in ſeinem mit dem alten, neuen Schimmel beſpannten Wägelchen 
zu verſtauen. Als Anntraud zum Schlafengehen 5 machte er dem Pferd- 
chen ein Ställchen unter ſeinem Bett. Suſel aber hatte die alte, zerſchundene 
Erika im Arm und ging mit ihr ſchlafen. Die neue große Puppe ſaß gemieden 
und verlaſſen unter dem Weihnachtsbaum. 

Anntraud irrte aber ſehr, wenn in meinte, Klein-Sufel denke gar nicht 
anjfie und wolle nichts von ihr wiſſen. Die kleine Schweſter lag noch lange wach 
in. ihrem Bett und als fie endlich einſchlief, hatte auch ſie ein Geheimnis. a 

Am Morgen als Anntraud, in der Küche beſchäftigt, die beiden Kleinen bei 
ihren Spielen wähnte, ſchellte es ganz herzhaft an der Türe des Arztes, der 
am Ende des Dorfes wohnte. Klein Sufe ſtand davor, ihre ſorglich in ein großes 
en gehüllte Puppe im Arm. ; 

ee muß zum Herrn Doktor,“ erklärte fie dem öffnenden Dienſtmädchen 

nſtha 
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»Der Herr Doktor iſt jetzt nicht zu ſprechen. Was willſt du von ihm?“ 
Er ſoll meine Puppe geſund machen. Sie hat die Maſern.“ i 
Das Mädchen lachte hellauf. Suſel ſah fie aber nur mißbilligend an, 
lüftete ein wenig das Tuch von dem entſtellten Puppengeſicht und machte 
Mie ne, ſchnurſtracks ins Sprechzimmer hineinzugehen. 
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Großvaters Leiden und Freuden. 


Die Kinder denken: Großpapa 

Sei nur für ſie alleine da 

Wer ſollt' ſonſt „Hoppe Reiter“ machen 
And all' die andern luſt'gen Sachen? 
Der Vater? — pub, der fine nur immer, 
Studiert und ſchreibt in ſeinem Zimmer; 
And wer zu ihm mal kommen will, 
Muß immer ſitzen mäuschenſtill. 

Die Mutter hat zu tun im Haus 

And jagt uns aus der Küche raus; 

And die Liſette hat nicht Zeit, 


Die kocht und wäſcht wie nicht geſcheit. — 


Dagegen unſer Großpapa 


Hat immer Zeit, iſt immer da. 
Geht alle Tag mit uns ſpazteren, 


Er kriecht herum auf allen Vieren, 
Auf feinem Rücken reiten wir, 
An feinem Barte zauſen wir; 


Kann man mit Gr 
Ja, unſer lieber Großpapa, 
Iſt nur für uns alleine da! 


Wir bürften feinen Scheitel glatt, 
Wenn er auch keine Haare hat, 
And mit dem Kamme, krigekratze, 
2 8 feine Glage. 
„lauter ne, I S. 
v3, A uſt'ge Sachen 


Alrich Meyer. 


e eee 


„Wart“, rief das Mädchen nach einem Blick auf das unglückliche Buppen- 


kind, „ich will's der Frau Doktor jagen. Gib mir die Puppe mit, vielleicht kann 
Frau Doktor den Herrn Doktor fragen, was man da tun ſoll.“ 5 

Bereitwillig reichte Suſel ihr Puppenkind bin, „aber gib acht, daß es ſich 
nicht erkältet,“ rief ſie, mütterlich beſorgt, dem Mädchen nach. Hann ſaß ſie 
artig wartend auf dem ihr von dem Mädchen zugewieſenen Stuhl. 

Es dauerte lange, Nichts regte ſich, niemand kam. Allmählich begann 
Suſel ſich zu fürchten in dem fremden, ſtillen Haus. 8 a 

Wenn nun überhaupt niemand kam? Wenn ſie am Ende auch die Puppe 
nicht mehr bekam? — Fetzt erſt merkte Suſe, wie lieb fie das neue Puppenkind 
ſchon hatte, trotz ſeines häßlichen Ausſchlags. Erſt leiſe, dann ümmer lauter 
begann ſie zu weinen. Da war das Dienſtmädchen auf einmal wieder bei ihr 
und brachte die Freudenbotſchaft, der Herr Doktor werde die Puppe wieder 
geſund machen, die Frau Doktor werde fie gleich herunterbringen. 


Oroben aber ſaß die gute alte Frau Doktor und zog das weiße Kleidchen 5 


des kranken Puppenkindes der wunderſchönen Puppe ihres früh verſtorbenen 
Töchterchens an, die ſie alle die vielen Fahre her als Andenken aufbewahrt hatte. 
Dann kam ſie mit ihr herunter und legte ſie der wartenden Suſel in den Arm, 

„So,“ lächelte ſie freundlich, „da haſt du dein Kind. Nimm's gut in acht. 


Nicht der Herr Doktor, das Chriſtkind hat es geſund gemacht. Es ſieht jetzt ein 


bißchen anders aus als vorhin. Aber das macht nichts.“ 


Nein, das ſchadete nichts, es war ja nur ſchöner geworden. Glückſtrahlend 


wickelte Klein-Suſel die wundervolle Puppe in ihr Umſchlagetuch und rannte 
mit ihr nach Hauſe. Die Küchentür aufreißend fiel ſie der Schweſter um den 
Hals. „Siehſt du, ich hab's doch gewußt, das Chriſtkind kann alles!“ 


Da waren nun alle drei Weberskinder voll ſtrahlender Glückſeligkeit. Der 


Vater aber holte ſein Pfeiflein hervor, das ihm geſtern nicht recht geſchmeckt 
hatte, und freute ſich mit ihnen. 


Der Mohr. 


Don Sophie von Adelung. 


s war in einem Vörflein, wo eine durchreiſende kleine Schaubude, die 
I „Zirkus“ nennt, nun ſchon fait jeit einer Woche weilte, aufgehalten 
durch die ſchwere Erkrankung des „Direktors“. Das war ein großes Er- 
eignis für das einſam gelegene Walddorf, wo dergleichen noch nie geſehen 

orden war, um ſo mehr, da alle paar Tage, ſo gut es eben gehen wollte, eine 
Vorſtellung unter der Leitung der Frau Direktor ſtattfand, denn die Zirkusleute 
mußten verdienen, um leben zu können in der teuren Zeit, und Arzt und Arzneien 
für den Kranken waren teuer. Die Dorfkinder alle waren ganz aufgeregt durch 
die Anweſenheit der „Artiſten“, wie ſich die Zirkusleute nannten, und umlagerten 
förmlich den Platz hinter der Apotheke, wo die geheimnisvollen Wagen ſtanden, 


ie faſt wie kleine Häuſer auf Rädern ausſahen, mit Fenſtern, an denen Vorhänge 
2 ns 


Lieſels erſte Reife. 


Zeichnung von O. Rubel. 


Liefel muß zur Großmama. 
Mutter kann ſie nicht begleiten 
Und ſie jagt: Was macht man da, 
Zetzt in dieſen böſen Zeiten? 
Aber unſer Lieſel lacht: 
O, ich weiß ſchon, was man macht! 
Gibt nur acht! 
And da macht die liebe Kleine 
Sich alleine, 
Sanz alleine auf die Beine. 
Mit dem Zäckchen angetan, 


Mit dem großen Regendache 
Wandert ſie zur Eiſenbahn. 

Ei, welch eine kühne Sache! 
Stolz denkt fie: Bin alt und Hu 
Und für ſolche Fahrt im Zug 8 
Groß genug! 


Bald iſt ſie bei G 
Gruß dich Gott! 
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prangten und wo jogar außen auf den Simſen — man denke nur! — blühende 
Geranien und ein Fuchſienſtock ſtanden. Das Wunderbarſte aber waren natürlich 
die Zirkusleute ſelber, und die Kinder konnten ſtundenlang zuſehen, w dieſe aus- 
und eingingen, trotzdem ſie oft unter Schelten und Drohungen w hickt wur⸗ 
den. Der Zirkus ſelber beſtand aus leicht zuſammenſtellbaren erwänden 
über Mannshöhe, mit einem großen Zeltdach überſpannt. In dieſer Dretter- 
wand war kein noch jo ſchmales Spältchen, an das ſich die neugierigen Kinder- 
augen während der Proben und Vorſtellungen nicht gedrängt hätten, und manche 
Püffe und Stöße gab es da zu ertragen. N ; a 
Am eifrigſten war dabei der kleine Pauli, ein ſechsjähriges Büblein, das 
Na Mutter, der verwitweten Meßnersfrau ganze Freude und Troſt war. Der 
auli ging zu ſeinem Leidweſen noch nicht in die Schule, ſondern mußte, ſo klein 
er war, der Mutter doch ſchon im winzigen Häuschen tüchtig an die Hand geben; 
denn Frau Reiner hatte von früh bis jpät zu ſchaffen, um ihr Häuschen fauber und 
in Ordnung zu halten und ſich und ihr Kind durchzubringen. Aber das tat der 
Pauli gern. Er war ſtolz darauf, daß ihn die Mutter ihr „kleines Knechtle“ nannte, 
das ihre Stütze und Hilfe ſei. Nun aber, ſeit der Zirkus da war, hielt es ihn gar 
nicht mehr daheim, und die Mutter mußte ſich oft in ihrer Arbeit unterbrechen, 
wenn er auf ganze Stunden verſchwand, ſtatt ihr im Gärtlein beim Zäten zu 
helfen oder beim Reinmachen vom Haſenſtall. Dann ſtand er richtig wieder auf 
dem Platz hinter dem Apothekershaus wie gebannt am Bretter zaun, und hatte 
alles um ſich her pergeſſen, während drinnen im Zirkus eine Probe oder gar eine 
Vorſtellung jtattfand. Dann konnte die Mutter jagen: „Aber Pauli, Pauli! Du 
weißt doch, daß ich nicht mag, wenn du 15 1 herumvagabundierſt. Abends 
vollends, da gehört ſo ein kleines Büble ins Bett, und morgens, weißt du, da 
brauch ich dich daheim. Dein Vater, der iſt jetzt beim lieben Gott droben. Er hat 
mir vor dem Sterben noch auf die Seele gebunden, ich ſoll dich rechtſchaffen und 
| fleißig erziehen. Was würde der dazu jagen?“ „Mutter, Mutterle!“ ſagte dann 
; der Pauli jedesmal: „'s iſt halt gar zu ſchön! Und immer jo zugucken möchte man, 
5 und ein Mohr iſt da, ein richtiger, ſchwarzer Mohr aus Afrika, weißt, Mutterle, der 
iſt jo grauſig ſchön, ſag ich dir! Wenn ich nicht wüßt, daß er nicht herauskann, 
| Mutterle, ich tät mich zu Tod fürchten vor dem. Und jo wunderſchöne Purzel 
bäume tut der machen, gewiß zwanzig nacheinander, und — guck nur ſelber mal 
Hi hinein, Mutterle! Wenn ich groß bin, werd ich auch ein Zirkusmann, ſollſt ſehen, 
einer der reitet!“ Aber davon wollte die Mutter nichts hören, und erſt die Baſe 
Juliane, die ſagte ganz ärgerlich: „Wenn die Zirkusba aſch' nur wieder fort wäre, 
meinetwegen dort, wo der Pfeffer wächſt. Wie net g' ſcheit find ja alle die Kinder 
bei uns — der Schulmeiſchter ſagt's auch! Guck nur, aule, was für einen böſen 
Huſten du dir da draußen geholt haſt, wie du vorgeſtern wieder mal ſo lang im 
argſten Regen da draußen geſtanden biſt! Paß nur auf, daß dich der Zirkusmohr 
nicht mal Her der ſoll die kleinen Kinder holen, um Fleiſchküchle daraus zu 
machen. Der frißt dich noch, ſollſt mal ſehen.“ 
Daas war nicht ſchön von der Baſe, denn fie wußte, daß der Pauli ein gar 
furchtſames, ſcheues Büblein war, das von den andern im Dorf der „Angſtnickel“ 
annt wurde, Die Mutter hatte ihn an dieſem Abend ſchon ganz früh ins Bett 


2 
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geitedt, damit er ihr ja nicht „auswitſche“, denn er hatte glühheiße Bädlein, trotz⸗ 
dem ihn fror, und da er ſich, wie ein ganz kleiner Bub, im Dunkeln fürchtete, war 
die Baſe bei ihm geblieben, ſo lange die Mutter noch geſchwind zum Bäcker ging. 
Und nun machte ihm die Baſe auch noch ſolche Angſt mit dem Mohr, vor dem es 
ihm ohnehin etwas gruſelte, weil er ſo ſchwarz war! 

eine Mutter kommt jetzt gleich,“ fagte die Baſe, „ich muß heim.“ And fie 
ging wirklich, obſchon ſie der Pauli himmelhoch bat, doch dazubleiben. Draußen 
ſchloß ſie die Türe ab und legte den Schlüſſel unter die Strohmatte. Den Pauli 
aber überfiel, als ſie gegangen war, eine wahre Todesangſt. Immer wieder 
mußte er denken: „Jetzt kommt er, der fürchterliche ſchwarze Mann mit den 
bleckenden Zähnen und den rollenden Augen und hackt mich zu Fleiſchknöpfle — 
den Schlüſſel wird er ſchon finden — und dann — und dann —“ 

Das arme Büblein ſchrie vor Schreck ganz laut auf und ſprang in ſeiner 1 
Angſt aus dem Bett, als es jetzt gar Schritte draußen hörte, um ſich im großen $ 
Kleiderſchrank in der Zimmerecke zu verſtecken. Es war aber die Mutter, die heim⸗ 
tam, und fie fand ihr Büblein zitternd vor Angſt und Kälte im Schrank, von woher 
ſein ängſtliches Wimmern kam. 

Ernſtlich krank wurde es aber glücklicherweiſe nicht. Nach zwei Tagen konnte 93 
es ſchon wieder an die Luft gehen; aber die Furcht vor dem früchterlichen Schreck⸗ 35 
geſpenſt — dem Mohr — hatte ih in feinem Herzlein feſtgeſetzt und war aus . 
dieſem nicht herauszubringen. Er machte einen großen Umweg, als ihn feine 
Mutter ausſchickte, um Brot zu holen, weil ihn ſein Weg zum Bäcker an der 
Apotheke vorbeiführte, und guckte ſich immer wieder ſcheu nach allen Seiten um, 
als er, den Brotlaib unter dem Arm, den Rückweg antrat. = 

„Was haft, Büble, und was guckſt jo furchtſam?“ fragte ein Mann, der neben 5 
dem Bäckerhaus Holz zerſägte. Der Pauli hatte ihn noch nie geſehen, aber er W 
ſchien ſo freundlich und vertrauenerweckend, daß er, der Fremden bal ee ſoriſ tt 
ſehr ſcheu war, ſich ein Herz faßte und ganz nahe herantrat. „’s iſt halt bloß * 5 
dem Mohr,“ ſagte er, und wieder falt er ſich furchtſam um: „Ich würde ſonſt ſelber 
gern ein Zirkusmann, denn fie gefallen mir arg gut, weißt. And jo ſchöne Kleider 
haben fie an und fo arg luſtig iſt's, was fie machen. Aber der Mohr .. — „Was 
iſt's denn mit dem Mohr?“ fragte der freundliche Mann ermutigend. „Ja, wei 
ich mein halt immer, er kommt in der Nacht und holt mich. Die Bay’ ſagt, er ma 
e or mir und tut mich freſſen. Sie jagt, das macht er aus böſen 

indern — ja GE 

„Bijt denn du ein böfes Kind? Du ſiehſt mir gar nicht fo aus,“ meinte der 
Mann. „Ganz immer brav fein, das kann man nicht,“ meinte der Pauli. 

„O Büblein, Büblein!“ jagte der Mann. „Was du dir nicht alles einbil 
Der Zirkus mohr iſt froh, wenn man ihn hübſch in Ruhe läßt; der tut keinem was 

u Leid, und die kleinen Kinder hat er lieb, hat er doch ſelber zwei.“ „Der Mohr?“ 
Be Pauli höchlichſt erſtaunt: „Wo find denn die? Und find ſie auch jo ſchw 
wie er? Ich hab ſie noch gar nie geſehen.“ SR 

„Guck, Büblein, ich will dir etwas jagen. Aber du mußt gut aufp 
meinſt, die Zirkusleut haben's e gut, weil ſie immer in ſchönen ern he 
gehn und nichts ſchaffen muͤſſen, ſondern alleweil nur Purzelbäume 


re 
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reiten, feurige Kugeln in der Luft auffangen und lauter jo Sachen. Ich kann dir 
aber jagen: ſchwer haben's die armen Kerle, denn alles, was du für Spiel hältſt, 
will gelernt ſein und Müh und Gefahr iſt auch dabei, ſo daß ſie abends rechtſchaffen 
müde find und ihnen oft alle Glieder ſchmerzen. Werd du kein Zirkusmann.“ 
Glaub mir, ein Bäuerlein, das ſeinen Acker pflügt und die Sonne aufgehen ſieht 
und die Böglein fingen hört, iſt viel beſſer dran, und was ſich jo ſchön anſieht im 
Zirkus, dahinter ſteckt oft viel Herzweh und Leid. Aber freilich, ſchön ausſehen 
tut's, und wenn du magſt, ſchenk ich dir zwei Karten für dich und deine Mutter. 
Da kannſt du dir all die Herrlichkeit in der Nähe anſchaun, ſtatt wie bisher durch die 
Bretterwand — willſt?“ Der Pauli wußte gar nicht, wie ihm geſchah. Er und 
ſeine Mutter, die ärmſten Leute im Ort, ſie ſollten zu einer richtigen Vorſtellung 
gehen dürfen, hinein in den geheimnisvollen Zirkus! Mit glänzenden Augen und 
gantz rot vor Freude faßte er nach des freundlichen Mannes Hand. „Oh — oh — 
oh!“ ſagte er, „das willſt du? Wirklich?“ Aber dann fiel ihm wieder ſeine Angſt 
ein und er ſtammelte: „Aber der Mohr — wird er mir auch ganz gewiß nichts 
tun?“ 

„O du Büblein, du dummer kleiner Pauli! Ich zwinge dich nicht, in den 
Zirkus zu gehen; kannſt meinetwegen auch draußen bleiben. Vor allem ſei hübſch 
brav und folgſam und hilf deiner armen Mutter, jo klein du auch noch biſt, das iſt 
die Hauptſache — ſie hat's ſchwer, hab' ich gehört. Vor dem Mohr brauchſt du dich 
aber nicht zu fürchten. Aber morgen zieht der Zirkus wieder fort: dem Direktor 
geht es beſſer. Und jetzt muß ich gehn; leb wohl!“ 

Der Pauli ging ganz gedankenſchwer nach Hauſe, und den ganzen Tag 
konnte er an nichts anderes denken, als was jein neuer Freund gejagt hatte: der 
Zirkus ziehe wieder fort, die Zirkusleute hätten es auch ſchwer, und der Pauli 
jolle ein braves Büblein fein und der Mutter helfen. 

Ja, das gab wohl zu denken, und am nächſten Nachmittag war er wieder bei 
ſeinem neuen Freund, der beim Bäckerhaus abermals Holz hackte, und jagte: „Du, 
wenn der Zirkus doch fortgeht — ich und die Mutter möchten vorher gern einmal 
hinein — gelt? Können wir?“ And ganz beſeligt kehrte er mit zwei Karten 
für die Abendvorſtellung heim. 

Bebend vor Wonne und doch auch ein wenig zaghaft betrat er an der Hand 
ſeiner Mutter am Abend den zauberhaften Bretterraum. Es war herrlich, ganz 
unausſprechlich herrlich, ganz nah bei den Zirkusleuten zu fein und ihre wunder- 
baren Kunſtſtücke zu ſehen. — Und dann kam der Mohr. 

5 Es war dem Pauli, als ſuche dieſer gerade ihn mit ſeinen blitzenden Augen, 
deren Weiß ſo hell leuchtete. Er ſpielte mit einer lebendigen Kreuzotter, hielt ſie 
am Schwanz hoch in der Luft, jo daß ihr Kopf —o Graus! in jeinen offnen Mund 
bineinhing, fing fliegende Tauben mit beiden Händen in der Luft auf und ſchlang 
inunter, rechtes, richtiges, brennendes Feuer. Es war ganz 
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eſperviſit 


Ja?! O, das freut uns wirklich ſehr, 
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Abend, Frau Mieſekatz, 


Bitte, n freundlichſt Platz. Leider nur haben wir gar nichts mehr, 
O, daß Sie uns dieſe Ehre erweijen! Doch gibt's noch das Schüſſelchen aus, uleden, 
Iſt's gefällig, ein wenig mitzuſpeiſen? Ich denke, das wird Ihnen prächtig ſchmecken. 


Ein Sewietthen? Verſteht ſich, auf Sauberkeit 

Hält die brave, Br Mieſekatz alle Zeit, 

Denn ſonſt — jchlimm wär' es — gäb! es ja Fleckchen 8 

Auf Ihr reizendes, weiches Sammetjäckchen! Ulrich Meyer. 
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daran: es kann auch einer, der als Mohr ſchwarz angeſtrichen Vorſtellungen gibt, 
kinderlieb ſein. Bergiß mich nicht. Übers Jahr, im Sommer komm ich vielleicht 
wieder.“ 

Der kleine Pauli hing ſich an ſeinen Freund, als wolle er ihn gar nicht los— 
laſſen, und zuletzt gab er ihm einen Kuß, was er ſonſt keinem Menſchen tat, außer 
bei ganz beſonderen Gelegenheiten ſeiner Mutter. Da lachte alles und ſchrie 

durcheinander und klatſchte in die Hände, denn der Pauli hatte einen großen, 
ſchwarzen Fleck davon im Geſicht bekommen, gerade auf feinen Mund. 
Unterwegs nach Haufe aber weinte der Pauli auf dem ganzen Weg. Wenn 
die Zirkusleute fortzogen, ſo zog ja der Mohr mit ihnen, und als am nächſten Tage 
die Zirkuswagen den Ort verließen, ſtand er da und winkte und winkte, bis der 
lletzte Wagen verſchwunden war. ; 
ER Ein paar Wochen darauf kam mit der Poſt eine große Schachtel — man 
denke nur! an den Pauli adreſſiert! Das war das allererſte Mal, daß er etwas mit 
der Poſt bekam. Und in der Schachtel waren wunderherrliche Singe. Schokolade 
war da und Kuchen, und Zucker und Kaffee, und Reis und Gerſte, und für die 
Mutter ein feines, wollenes Tuch. Und auch ein prächtiger, roter Ball lag dabei 
— der war gewiß für den Pauli. Es ſtand nichts dabei, aber es konnte von gar 
iemand anderem ſein, als vom Mohr. 
Der Pauli hat ihn nicht vergeſſen. Alle Tage denkt er an ihn und ſeine 
Worte, und die Mutter hat viel Freude an ihrem luſtigen, gehorſamen undfleißigen 
Büblein. So vergeht ein Tag nach dem andern. Fetzt iſt's vor kurzem Chriſtt 
t 1, aber der Pauli ſchaut ſchon wieder nach dem Frühjahr aus. Da ſoll 
e Schule kommen, und nach dem Frühjahr, das weiß er, da kommt der 
mer wieder und mit dem Sommer ſein Freund — der Mohr. 5 
das eine Freude ſein! PER t . 
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Minchen und ihr Kaninchen. 


Zum Weihnachtsfeſt bekam klein Minchen, Nun aber möchte Minchen gerne 
Nein, Kinder, denkt bloß, welch ein Spaß: Zugleich ſich freu'n mit Buch und Tier. 


Ein Märchenbuch und ein Kaninchen, Drum fagt fie: Komm', mein Nuckchen, lerne, 

Um das ſie Püppchen ganz vergaß. And lies dann aus dem Buch mit mir. 

Ach, das hat ſtets ſo ſteif geſeſſen Sieh, in dem Buch, mein Nudei en, 

Auf feinem Platze ſtill und ſtumm, Steht was vom Vetter Feldhas drin! 

Ihr liebes „Nuckelchen“ indeſſen Doch Nuckel nuckelt mit dem 

Läuft luſtig in der Stube 'rum. Dann läuft's zu feinem Futter hin. 
Ja, ja, es iſt recht zum Betrüben, ; 
Was man auch hieraus wieder eye 4 
Es hat ſolch Tier auf Kraut und Rüben 2 


Mehr, denn auf Märchen Appetit. Alrich Meyer. 


Stille Nacht — heilige Nacht! 


Ein Geſchichtlein von der Entſtehung dieſes Liedes in Wort und Melodie. 


m heiligen Abend des Jahres IS18 war es, als ein Wanderer über eine einſame Berg- 
5 des bapriſchen Hochgebirges auf ſchmalem Pfade dahinſchritt. Der ſonnenhelle 
Wintertag neigte ſich ſeinem Ende. Bald leuchteten die Sterne am Himmel in wunder- 
ſamer Pracht und die Schneekriſtalle funkelten in millionenfachen Reflexen. Die Tannen 
und Fichten ſtanden jo ftill und feierlich rechts und links am Wege und trugen geduldig 
die wärmende und jo eigenartig ſie ſchmückende Schneelaſt auf ihrem Gezweig. 
Unſerem Wanderer wurde ganz wunderlich zu Sinn. Das tiefe Schweigen ringsumher, 
die maſeſtätiſchen und doch fo ſtillen Berge, die funkelnde Schneefläche und über allem der 
von Millionen von Sternen überſäte Himmelsbogen. Und dann die Gedanken hingerichtet 
nach Bethlehem, nach der Davidsitadt, wo in dieſer Nacht vor 1818 Jahren den Hirten auf 
dem Felde die Botſchaft wurde: „Euch iſt heute der Heiland geboren!“ dem einſamen 
Wanderer war es ganz jo, als ob er ſelbſt jetzt über Bethlehems Fluren dahinſcheltte. Dort 
unten, von wo die Lichter aus den Häuſern beraufleuchten zu ihm, das iſt Arnsdorf, wo er 
bin will, um ſeinen Freund, den Kantor Gruber, zu beſuchen. Aber ihm iſt's nicht Arnsdorf. 
Das ſind die Lichter zu Bethlehem und das beſonders helle Licht ganz abſeits, das leuchtet 
ihm aus dem Stalle der Herberge, die Maria und Foſeph ein dürftiges Untertommen auf 
ihrer Reife gewährt hatte. — So iſt er mit feinen frommen Gedanken weit binweggeeilt in 
ferne, längſtvergeſſene Zeiten und in das ferne Heilige Land, von dem er ſeiner Gemeinde 
fo gern redet, denn er iſt Pfarrer und derzeit Hilfsgeiſtlicher in Oberdorf. — Von ſolchen 
Gedanken erfüllt kommt er aber ſchließlich doch nach Arnsdorf hinunter und wird von Freund 
Gruber als hochwillkommener Gaſt herzlich begrüßt. Auch die Angehörigen des Lehrers 
drängen ſich grüßend um ihn, bis er ſich dann, während Gruber noch Vorbereitungen zur 
Beſcherung zu treffen hat, eine zeitlang allein findet. — Bald darauf wird zur Beſcherung 
und Weihnachtsfeier gerufen. Da tritt der junge Pfarrer mit den Worten auf den Hausherrn 
zu: „Ich war mit leeren Händen, aber mit vollem Herzen gekommen, mit euch Weihnacht 
zu feiern. Auf meinem Wege aber fand ich dies, das will ich dir als mein Geſchenk dar⸗ 
reichen.“ Damit übergab er ihm ein unſcheinbares, beſchriebenes Zettelchen. Gruber aber 
las die Worte, die darauf jtanden, und ein freudiges Leuchten ging über ſeine Zuge: „Das 
iſt ein herrliches Lied, das du mir da geſchenkt haſt, und ich danke dir für dieſe köjtliche Gabe 
von ganzem Herzen.“ — 

Der junge Geiſtliche zog ſich, von des Tages Anjtrengungen ermüdet, bald zurück in 
das Gaſtzimmer. Und doch konnte er noch nicht Schlaf finden. Lange noch ſtand er ſinnend 
am Fenſter und ſchaute in die Winternacht hinaus. Immer wieder kehrten feine Gedanken 
zum Stalle nach Bethleheim zurück und noch einmal ſprach er das Liedlein vor ſich bin, das 
ihm auf ſeinem Wege in den Sinn gekommen war: 

Stille Nacht — heilige Nacht 
Alles ſchläft — einſam wacht 
ö Nur das traute, hochheilige Paar 

5 Horch! Was klang da von unten herauf aus der Wohnſtube? Geſpannt horchte der 
junge Mann. Welche weichen, lieblichen Klänge! Deutlich vernahm er die Worte, die zur 
wat e ge Kr wurden. Es war fein eigenes Lied, das er vor wenig Stunden erſt 

zichtet. Eine tiefe Kührung überkam ihn, er konnte nicht allein bleiben. Schnell eilte er 
inunter, um ſeinem Freunde in tiefſter Bewegung für die wundervolle Vertonung zu 


„Gruber wehrte ab: „Dein Lied war in ſich ſelbſt Mufit — jo kamen mir die Töne 
1 Be und während wir vorhin beieinander jagen, geſtaltete fig in meinem Herzen 
die Melodie, di ligen Weihnachtsabend 


Q e du eben gehört haſt .... — So entſtand an einem hei n 
Ge Weihnachtslied in Worten und Tönen. Der es dichtete, war der Hilfspfarrer 
ei 


„der Organiſt und Kantor zu Albersdorf. Sie waren beide Katholiken, aber 
Lied iſt Gemeingut geworden der ganzen Chriſtenheit. am 


lee 


} 5 der ibm die Melodie gab, auf deren Flügeln es durch alle Welt flog, war 
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Amkehr. 


Erzählung von A. Engel. 


Der Lehrer ſprach in der Klaſſe vom Schutz der Vögel. Er belehrte die 
Schüler über den Nutzen dieſer Tierchen, ſprach aber auch von ihrer Stel⸗ 
zlung in der Schöpfung als beſchwingte, liederreiche Weſen, ohne welche 
eh die Welt uns tot und verödet erſcheinen würde. Er ermahnte die Kinder 
eruſtlich, ſich nicht an der Natur zu verfündigen, indem ſie Neſter ausnehmen, 
Fallen ſtellen und derartigen Unfug trieben. Während er ſprach, ruhte ſein 
Blick häufig eindringlich auf dem Schüler Rudolf. Alle wußten wohl, warum. 
Rudolf war ein wahrer Verwüſter der Natur. Kein Neſt war ihm zu hoch. 
ertlomm den Baum, riß die Zweige zu ſich herunter, um hinein zu ſehen, und 
wenn Eier und Junge aus dem Neſt fielen, dann bekümmerte er ſich nicht weiter 
darum. Manchmal hatte er Luſt, ſich eine Eierfammlung anzulegen. Aber 
meiſtens vergaß er die Eier in ſeiner Taſche und zerdrückte ſie. Oder er warf ſie 
einfach fort. Ebenſo machte er es mit den jungen Vögeln. Zuweilen hatte er die 
Abiicht, fie aufzuziehen. Aber es war ihm nie der Mühe wert, auch nur den Ver⸗ 
ſuch zu machen, etwas über die Lebensweiſe und Bedürfniſſe der Vögel zu lernen, 7 
ſo daß er nicht einmal wußte, wovon die einzelnen Vogelarten leben. Er hatte 44755 
auch keine weichen Hände wie die Menſchen, die mitleidig ſind. So verkamen die 
kleinen Vögel, und er warf ſie oft fort, ehe ſie noch geſtorben waren. Er konnte 5 
ſich bei den kleinen, nackten, kalten Körpern nichts denken, nicht, daß ſie etwas 85 
empfanden, nicht, daß er in ihnen Leben zerſtörte, das der Bogeleltern Glück war, 
das einſt ſelbſt mit Freude erfüllt geweſen wäre und die Natur mit Geſang erfüllt 
haben würde. Noch ſchlimmer wurde es, als er ein kleines Gewehr zu Weihnacht 
bekommen hatte. Seine ſanfte Mutter war dagegen geweſen. Sie fand, daß ein 
Mordinſtrument nicht in Kinderhand paſſe, und daß es gefährlich für ihren ohn 
ſei, ihn in feinen zerſtörenden Neigungen zu beſtärken. Aber der Vater meinte, 
das babe damit gar nichts zu tun. Er freute ſich ſchon darauf, wenn er ſeinen 
Jungen ſpäter mit auf die Jagd nehmen konnte. Einſtweilen ſollte er iR nun 
ſchon im Schießen üben. In den Ferien durfte Rudolf ihm ſchon öfter auf J 
Jagdausflügen begleiten. Daß er niemals ein Zeichen von Mitgefühl verriet, el 
dem Vater weiter nicht auf. — Nach ſeiner Mutter hörte Rudolf nicht viel. } 
war eine ſtille, kränkliche Frau, die ſich oft um ihren Sohn grämte, wenn er immer 
wieder wegen des Ausnehmens von Neſtern und anderer Tier quälereien bejtr 
wurde. Die ewigen Klagen über Rudolf paßten dem Vater auch nicht. Und 
gab es denn öfter im Haufe heftige Auftritte, die das Familienleben unerqu 
und unfriedlich machten, Rudolf aber in keiner Weiſe veranlaßten, die 
dafür zu meiden. 2 EEE 
j Fiemand wußte recht, wie es eigentlich ſo ſchnell hatte geſchehen können 
war die Mutter tot. Die Frau war fo ſtill geweſen. Sie hatte ſcheint r kel 
Platz im Leben der andern eingenommen. Jetzt machte ſich ple 
ſie ihnen eigentlich i war, wie ſie Mann und u 
daß es ihnen zum Bewußtſein gekommen war, und ohne daß 
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bißchen Rüdficht gedankt hätten. Weich und warm hatten ihre Hände auf Rudolfs 
Kopf gelegen, während leiſe eindringliche Mahnungen über ihre Lippen kamen. 

Obwohl er niemals dieſen Ermahnungen folgte, batte fie doch immer 
wieder Entſchuldigungen für ihn gefunden, wenn der Vater wegen der Be- 
ſchwerden ſeiner Lehrer maßlos erzürnt über ihn war. Er hatte einmal gehört, 
wie ſie traurig ſagte: „Einen Teil Schuld tragen die Eltern doch wohl immer. 
Vielleicht haben wir es doch nicht verſtanden, ihn richtig zu erziehen.“ 

Jetzt verteidigte ihn niemand mehr. Es war öde und kalt im Haufe, Der 
Vater ging ſeiner Wege. Und Rudolf machte es ebenſo. Wenn er notdürftig feine 
Schularbeiten gemacht hatte, nahm er ſein Gewehr und verließ die Wohnung. 

Eben wollte er wieder hinausgehen, als er einen Vogel vor dem Fenſter 
vorbeihuſchen ſah. Der verſchwand im dichten Fliedergebüſch, um ſofort 
wieder davon zu fliegen. Dies geſchäftige Hin-und-Her wiederholte ſich. Immer 
trug der Vogel etwas im Schnabel, wenn er kam, um im nächſten Augenblick 
davon zu ſchwirren wie ein abgeſchoſſener Pfeil, jo ſchnell, daß Rudolf nicht hatte 
zum Schuß kommen können. Mehrere Male hatte er ſchon angelegt. Immer war 
der Vogel ſchneller als er. Er war bereits zornig. Aber er wartete. Wenn fo viel 
Beharrlichkeit im Schaffen guter Werke wie im Tun des Böſen geübt würde, 
dann könnte vieles im Leben gebeſſert werden. 

Endlich war es geſchehen. 

Der kleine Vogel fiel zuckend zu Boden. Die geſpannten Flügel wurden 
ſchlaff. Der ſtarre Schnabel hielt noch umkrampft, was der Vogel in emſigem 

luge herbeigetragen hatte. Rudolf dachte nicht daran, daß es Nahrung für die 

ungen war, die im Neſt der Mutter warteten. Seine Augen 8 bereits dem 
anderen Vogel, der ebenfalls mit gefülltem Schnabel herbeieilte. Ehe er noch das 
Gebüſch erreichen konnte, fiel auch er getroffen zu Boden. Rudolf dachte nicht 
daran, daß dort drüben junge Vögel im Neſt die Schnäbel aufſperrten, darauf 
wartend, daß ihre Eltern ſie ihnen füllen ſollten, die Eltern, die dort unten tot 
und ſtarr im Sande lagen und nie mehr kommen würden. 

: Da er noch eine Aufgabe zu lernen hatte, gab er das Fortgehen auf. Er 
lahm ſein Buch und ging damit in den Garten. Als er dort auf der Bank 
ab, hörte er ein jämmerliches, dringliches Schilpen. Zuerſt achtete er nicht 
arauf. Dann jtörte es ihn im Lernen. Er mußte es beachten, ob er 
wollte oder nicht. 

Plötzlich flatterte ein winziges Pünktchen auf ihn zu. Der kleine Vogel hatte 
5 vom Hunger getrieben, auf den Neſtrand gewagt und war von dort herumter⸗ 
allen. Nun blickte er mit den kleinen, dunklen, blanken Augen zu Rudolf auf. 

er Schnabel war weit geöffnet, die zierlichen Flügelanfäße oben fich auf und 
er. And er ſchrie und ſchrie und wendete keinen Blick von Rudolf. Wie er 
ſah und die kleinen Flügel hob und den Schnabel . da packte 
ine große furchtbare Erkenntnis an die Seele. Mit weit geöffneten, ent- 
en blickte er auf das verzweifelte, dringende Bitten und ſagte fi, daß 
helfen konnte. Ganz plötzlich ſah er in dieſem kleinen Vogel ſich ſelbſt, 
das die Mutter verlor, und mit Grauen ſtand er vor dem ſchier Anfaß⸗ 
ir, der dieſem kleinen hilfloſen Weſen die Mutter geraubt hatte. 
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Und der kleine Vogel ſchilpte und ſchilpte und riß an den fo lange feſt v j 
geweſenen Toren zu Rudolfs Herzen, daß fie Goch Su A rg 
in ſtrömten auch die Worte ſeiner Mutter herein, alle Ermahnungen, ein 
enſch zu ſein und ſein wildes, zerſtörendes Weſen abzulegen, das ihn auf 
der grauſamen Menſchen führte und jedem menſchlich Empfindenden 
is war. Alle, alle kamen ſie. Er wußte gar nicht, wo ſie wohl ſo lange 
gen haben konnten, ungeſehen, unbeachtet von ihm. Nun hörte er fie klar 
und deutlich, als ſpräche ihr Mund ſie erſt in dieſer Stunde zu ihm, der Mund, 
der doch in Wirklichkeit ſchon lange ſtumm war. 
Derzweifelt preßte er die Hände ineinander. Er fühlte ſich jo grenzenlos 
hilflos vor dieſem Jammer, der zu ihm ſchrie, und den er ae hatte, Er 
jtürmte in die Küche und forderte haſtig von dem erſtaunten Mädchen in Milch 
gewelchte Semmel. Vor langer Zeit hatte er einmal geſehen, wie ſeine Mutter 
einem jungen Star, der aus dem Kaſten gefallen war, Milchſemmel eingeſtopft 
hatte. Den Star hatte ſie einem jungen Mädchen in der Nachbarſchaft übergeben. 
Nun wußte Rudolf auch, warum. Weil ihr Sohn ein böſer Junge war, in deſſen 
Nähe fie ihren Schützling nicht ſicher wußte. Seine Seele wand ſich in Qual 
erwachter Erkenntnis. Mit zitternden Händen verſuchte er, dem kleinen Vogel 
etwas in den Schnabel zu ſtecken. Der gab ſich die größte Mühe, das Gebotene 
zu erfaſſen. Aber Rudolfs Hände waren das Wohltun nicht gewohnt und darum 
ungeſchickt. Die Bröckchen waren zu groß. Wie tapfer der kleine Pflegling auch 
schluckte, es blieb ihm doch eins im Halſe ſtecken. Die Augen verſchleierten ſich, 
das Köpfchen ſank zur Seite. — Der kleine Vogel war tot. j 
Nun dachte Rudolf daran, daß dort oben im Gebüſch noch mehr ſolche winzige 
bilfloſe Weſen einem jammervollen Ende entgegen gingen. Nun hatte er mit einem 5 
Male denkengelernt. Dieklagende kleine Waiſehatte ihm zum Bewußtſein gebracht, 
was er bisher nur dumpf empfunden hatte, was es heißt, eine Mutter verlieren 
Er ſchlug die Hände vor das Geſicht und weinte verzweifelt. Sein ganzes 
Leben ſchien ihm in Trümmer gegangen zu ſein, und er hatte das ühl, 
niemals mehr glücklich werden zu können. 8 
And ein ernſter Menſch ging aus dieſer bitteren Stunde hervor, in d 
das erwachte Erbarmen ihm ſeine Schuld zeigte, die er niemals wieder gut 
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Dann ging er zum 
den Hügel, und bre 
ſchluchzte, ſtammel 
85 Und er hat 

Vernichters iſt er ein Schützer aller AR 
müht, Leiden zu lindern, wo ſich ihm Ge 


Gerhards Weihnachtsgaſt. 


Von Frida Hoffmann. 


jungen Verkäuferin im Galanteriewarengeſchäft. 1 N 
Das junge Mädchen lächelte freundlich. „Was willit du dafür kaufen?“ 

„Ich weiß es noch nicht,“ antwortete der Kleine bedächtig. „Da es Überraſchungen 
ſein ſollen, konnte ich niemand fragen, und ich bin noch ſo klein.“ 

„Ich bin gerade frei und will dir gern helfen,“ ſagte das Mädchen. „Ich hatte einen 
kleinen Bruder, der in deinem Alter geſtorben iſt.“ Sie ging um den Ladentiſch und gab 
Gerhard die Hand. 

„Wie heißt du?“ fragte er. 

„Eva Müller. — Wieviel Geſchenke gebrauchſt du?“ 

Gerhard erklärte es und nach einer halbſtündigen Beratung legte er zwei Mark auf 
den Ladentiſch, wofür er die hübſch verpackten Geſchenke in Empfang nahm. 

g „Danke dir vielmals, Eva. Wirſt du auch ein fröhliches Feſt haben?“ 

Sie ſah in Gedanken an ihr einſames Zimmer traurig aus. „Nein, nein, lieber Junge, 
ich bin hier ganz fremd und weit fort von allen meinen Lieben, aber ich wünſche dir recht 
frohe Weihnachten!“ 

Er legte die Pakete aus der Hand und umſchlang ſie mit feinen Armchen. „Ou be- 
kommſt gewiß viele Geſchenke,“ tröſtete er ſie. 

Als er abends in ſeinem Bettchen lag und die Mutter ihm nach dem Gebet einen 
Gutenachtkuß gab, ſagte er: „Liebe Mama, darf ich mir auch jemand zur Beſcherung ein- 
laden, wie du es Hans und Anna erlaubt haſt?“ 

„Warum nicht, Liebling? Wir wollen morgen darüber ſprechen.“ Sie küßte ihn 
nochmals, bevor ſie ging. 

Gerhard lag lange wach und grübelte über etwas ſehr Schönes. Als er am nächſten 
Morgen allein mit ſeiner Mutter war, kletterte er auf ihren Schoß und erzählte ihr von 
der jungen Verkäuferin. „Sie iſt ſo gut, Mama, und nun iſt ſie im Feſt ganz allein; weißt 

du noch, wie wir weinten, als Dater am Heiligabend nicht bei uns wars“ 
3 Frau Doktor Ahrens beugte ſich zärtlich über das ernſte Geſicht ihres Nejthätchens. 
„Lieber Gerhard, wir können ſie doch nicht über Nacht behalten.“ 

„Doch, Mama, du haſt ja unſerem Kinderfräulein Urlaub gegeben; Eva kann in 
ihrem Zimmer ſchlafen, und ſie ſoll dir gar nicht zur Laſt fallen, ich will ſie ganz allein 
unterhalten.“ 

»Ich will es mit Papa beſprechen, mein Zunge.“ 

Frau Doktor ging ſchon am andern Tage mit Gerhard zuſammen zu ſeiner neuen 
eundin, die ihr einen jo guten Eindruck machte, daß fie für die Feſttage eingeladen wurde. 
as junge Mädchen nahm die Einladung beglückt an. Nach dem Ladenſchluß faß fie mit 
Gerhard in dem freundlichen Schulzimmer. 

„Mama jagt, ich darf bis zur Beſcherung ganz allein bei dir bleiben, es wird bald 
ingeln; für dich liegt auch etwas unter dem Tannenbaum,“ ſagte er geheimnisvoll. „Nun 
it du dich doch?“ fragte er zärtlich. 

Eva nahm ihn auf den Schoß, wo ihr kleiner Bruder ſo oft geſeſſen hatte. „Ou biſt 
lieber, guter Zunge; ich freue mich von ganzem Herzen auf das ſchöne Chriſtfeſt.“ 
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8 habe zwei Mark zu Weihnachtseinkäufen,“ ſagte der ſechsjährige Gerhard zu einer 
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(Je. x 
Mee Blümchen haben Durſt, 


hab's gar wohl gejeben; 
burtig, hurtig will ich drum 
an den Brunnen gehen. 


Friſches Waſſer hol ich euch, 
wartet nur ein Weilchen; 
wartet nur, ihr Röslein rot, 
und ihr blauen Veilchen. 


Seht, hier habt ihr Waſſer ſchon, 8 
trinkt nun mit Behagen. 9 
Blüht und duftet noch recht lang, 
wollt ihr Hank mir jagen! 
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Gold und Silber gefunden. 


Der eine ſagte: „Ich habe von meinem Nachbar hier ein Grundſtück 
den kann 
Boden 


gekauft und habe an den Schatz kein Recht!“ 
Der andere ſagte: „Ich kann das Gold und Silber mit gutem Gewilfen 
ebenſowenig annehmen! — Ich habe das Gold nicht vergraben, und ſo gehört 
es mir auch nicht! — Überdies habe ich dem Nachbar den Boden mit allem, 
was darin iſt, verkauft und mir nichts vorbehalten!“ 
Beide ſagten: „Entſcheide du, weiſer Richter, wem der Schatz gehöre!“ 
Der Richter ſprach: „Ich habe gehört, der Sohn des einen und die Tochter 
des andern wollen einander heiraten! — Gebet den zwei Kindern den Schatz 
als Heiratsgut!“ 
Die ehrlichen Männer verſprachen es und gingen erfreut nach Haufe. 
Ein fremder Mann, der dabei ſtand, war höchſt erftaunt über dieſen Aus- 
gang der Sache und jagte: „In meinem Lande wäre die Sache ganz anders 
gegangen! — Der Käufer hätte nicht daran gedacht, dem Verkäufer nur einen 
Heller zu geben, und hätte den Schatz verheimlicht; wäre ihm aber letzteres 
nicht gelungen, ſo hätte der andere geklagt und den Schatz für ſich gefordert; der 
Prozeß aber, der daraus entſtanden wäre, hätte vielleicht mehr gekoſtet, als 
der ganze Schatz betrug!“ 
Der Richter verwunderte ſich und ſprach: „Scheint in deinem Lande die 
Sonne auch?“ 
„O ja!“ 
„regnet es auch?“ 
„Freilich!“ 
„Das iſt ſonderbar! — Und gibt es auch Kühe und Schafe?“ 
„Sehr viele!“ 
; „Nun wohl,“ rief der Richter, jo wird Gott um dieſer unſchuldigen Tiere 
willen in jenem Lande regnen und die Sonne ſcheinen laſſen; denn ihr verdient 
wahrhaftig nicht!“ 
: Im Land, wo Treu’ und Glauben fliehen, 
i Kann weder Glück noch Segen blühen! 


Ein reines Herz. 8 5 
s Mädchen hatte in der Sonntagsſchule bei i in die rei 2 
Bee Sb we need len en Seen ehe 
Sa Be made ii Herz haben.“ Auf die 


Das Käſtchen. 


Neujahrsmärchen von A. Engel. 


8 Jahr wandelte ftill durch die Straßen. Es betrat die Wohnungen, betrachtete 
N was ihm begegnete, mit aufmerkſamen Blicken und vergaß, von Haus zu Haus 


niemanden. Es kam ſchon über Feld, hatte die Wälder durchſchritten und war 
über d wäjjer dahingeglitten, lautlos, als würde es von dem Hauch der Glockentöne 
getra e von allen Türmen erklangen. Es hatte ja für jeden von dem lieben Gott etwas 
mitl 


en, und nun mußte es ſich umſehen, wo es ſeine Gaben am paſſendſten anbrachte. 
Shen betrat es ein Häuschen der Vorſtadt. Nachdem es die unteren Räume durch- 
ſchritten hatte, ſtieg es eine Treppe empor und öffnete geräuſchlos die Tür eines Stüb- 


chene, das nur von einem kleinen Knaben bewohnt war. Das Zimmer war dunkel, aber 
der eine Knabe ſchlief noch nicht. Er warf ſich unruhig im Bett herum. Die Glockentöne 
von dem nächſten Kirchturme klangen deutlich zu ihm herüber, und er hatte ſich ſchon die 
Ohren mit den Händen zugehalten, um ſie nicht zu hören. Aber es half ihm nichts. Sie 
ſchlugen an ſein Ohr und ſchienen noch viel tiefer in ihn einzudringen. Es erſchien ihm, 


als jeien es nicht nur Töne, ſondern als redeten fie auch irgendeine Sprache, die zu ver⸗ 
ſtehen er ſich bemühen müſſe, und indem er nun um ſo angeſpannter horchte, wurde er 
immer heißer und unruhiger. 

Während er ſich ſonſt eigentlich nur des Augenblicks bewußt wurde, ſtand nun mit 
einemmal das ganze verfloſſene Jahr mit ſeinen kleinſten Begebenheiten merkwürdig klar 
vor ſeiner Seele. Es hatte ſich von den übrigen, deren er ſich zu erinnern vermochte, nicht 
viel umterſchieden. Er galt ſtets für einen nicht gut gearteten Knaben. Seine Eltern, die f 
ihn trotz ſeiner Fehler liebten, hatten nur Kummer von ihm, und ſonſt hatte niemand ihn N Pe 
gern, und niemand hatte Geduld mit ihm. Doch noch jemand — der alte Caro, dem er 
ſeine Anhänglichkeit nicht mit Fußtritten und ſeinen ſonſtigen ewigen Quälereien hatte 
verleiden können. Der ſah ihn auch noch, indem er bei einer erlittenen Mißhandlung laut 
aufheulte vor Schmerz, immer faſt mitleidig mit ſeinen klaren treuen Augen an, als wollte 
er jagen: armes Kind. Und dieſer ewig klare Blick, der ein ſtets ungetrübtes Gewiſſen, eine 
unwandelbare Treue verriet, ärgerte den Knaben nicht weniger, als die Scheltworte der 
Menſchen. Mit ſeinen Genoſſen zeigte er ſich ſtets unverträglich. Sie mieden ihn deshalb, 
und waren ſie dennoch einmal zuſammen, ſo gingen ſie bald in Zank und Streit auseinander. 
Den Lehrern erſchwerte er ihr Amt durch heimtückiſche Streiche, durch Trotz und ſtetiges 
ungehöriges Benehmen. 5 5 

Den Sienſtboten verleidete er den Aufenthalt im Haufe ſeiner Eltern. Freuten fir 
alle Leute über den Einzug des Frühlings, ſo riß er — den 1 5 Blumen die Kate 
ab und ſtörte den kleinen Tieren ihre wiedergewonnene Oaſeinsfreude. Se „ 
war die Angſt gequälter Geſchöͤpfe, und manchem ſtillen Vogelheim wurde durch ihn . 
Friede geraubt. g E 8 

Merkwürdig, daß, während er weiter und weiter dachte, ihm immer mehr derg 
einfiel und nicht eine einzige Handlung, wie er ſie doch an anderen Kindern a 755 
hatte. Er weinte endlich in feiner Ohnmacht gegen die \ Gedanken und v 
Trotz. Denn es war ihm ja nicht leid, was er getan hatte. Sein Herz war verſtockt. Er 
hatte wohl manchmal, beſonders wenn er den Kummer ſeiner an „daran 
gedacht, er wolle ſich ändern. Aber was half es? Was er getan hatte, war Bi 
wieder gut zu machen. Die Leute fagten immer, aus dem unartigen Knaben ie 
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böfer Menſch werden. Er hatte ſich daran gewöhnt, das zu glauben. Weshalb ſollte er 
auch gut ſein? — 

Ein Geräuſch an ſeinem Bett ließ ihn auffahren und erſchrocken ſtarrte er die Geſtalt 
des neuen Jahres an. 

„Du brauchſt dich nicht zu fürchten,“ ſprach dieſes. „Ich komme nur, dir etwas zu 
ſchenken.“ 

„Was willſt du mir ſchenken?“ entgegnete er trotzig. „Die Eltern haben mir zu 
Weihnachten auch nicht jo viel geſchenkt, wie die guten Kinder bekommen. Sie ſagten, 
5 würden mich reich beſchenken, wenn ich auch erſt ein gutes Kind ſei. Aber ich werde 

och kein gutes Kind und werde alſo nie etwas bekommen, und du willit mich auch nur 
zum Veſten haben und wirſt mir auch nichts ſchenken.“ 

„Das werde ich doch tun,“ ſprach die Geſtalt freundlich, unter dem Mantel ein Käftchen 
hervorziehend. Bon dem ging ein lichter Schein aus, jo daß der kleine Knabe unwillkürlich 
verlangend danach griff. Dabei ſah er auch das Geſicht des neuen Jahres, das ihn mit 
mildem Ernſt und freundlich ermunternd anſah. Als er das Käſtchen in den Händen hielt, 
ſprach die Geſtalt: „Ze öfter du dies Käftchen öffneſt und dich mit jeinem Inhalt beichäftigit, 
deſto mehr wird es dir zum Heil gereichen. Es liegt ein unſchätzbarer Reichtum darin ver— 
borgen. Durch Fleiß wirſt du dir ſolchen gewinnen.“ 

Indem der Knabe beſchäftigt war, das Käſtchen zu öffnen, ſchritt die Geſtalt leiſe 
binaus, um ihre Pilgerfahrt über die Erde fortzuſetzen. 

Der Glanz war aus dem Innern des Käſtchens gedrungen und ergoß ſich nun in 
ebeimnisvollem Schein über das Bett des Knaben. „Gute Vorſätze“ jtand dort in der 
nnenfeite des Dedels geſchrieben. Der Inhalt beſtand aus einzelnen Blättchen, deren 

Inſchrift ebenfalls mit ſchimmernden Zügen bervortrat. Der Knabe nahm eins nach dem 
andern in die Hand. 

„Ich will den Willen meines Schöpfers erfüllen,“ las er auf dem erſten, „indem 
ich mich beſtrebe, das zu werden, wozu er mich erſchaffen bat, ein guter Menſch.“ 

„Ich will meinen Eltern Freude machen, indem ich pflichtgetreu das übe, was mir 

% als Aufgabe gejtellt iſt, und das unterlaſſe, was zu tun verboten iſt.“ 
** „Ich will die Dienjtboten meiner Eltern nicht behandeln, als ob fie Sklaven unſeres 
Hauſes wären, ſondern will ſie höflich bitten, wenn ich ihrer bedarf, und will ihnen auch 
für die geringſte Hilfeleiſtung freundlich danken.“ 
„Ich will den guten alten Caro nicht mehr quälen, ſondern will ihm ſeine alten Tage 
recht verſchönern und ihm, ſoviel ich nur kann, vergelten, daß er ſein ganzes Leben bin- 
durch der treue Freund und Beſchützer unſeres Hauſes war.“ 
„och will überhaupt ſtets daran denken, daß der Vater im Himmel — zu dem jeden 
Abend zu beten meine Mutter mich gelehrt hat — der Vater aller Menſchen iſt, des kleinſten 
Wurms ſowohl wie der des mächtigſten Menſchen, daß er alles geſchaffen hat, damit es 
lebe, und mich, damit ich allem, was da lebt, ein liebevoller und hilfreicher Beſchützer 
und Pfleger werde.“ 
i So ging es fort, und der Schein, der von den Lettern ausging, fiel tief in die Seele 
des kleinen Knaben und machte es dort hell und warm. 

Die Gloden hatten aufgehört, zu läuten. Die Lider wurden dem Knaben ſchwer. 
Sorgfältig packte er die Blättchen wieder in den Kaſten mit der feſten Absicht, fie am fol- 
genden und an allen anderen Tagen wieder und wieder zu leſen. 

2 2 em er noch eine Weile mit ſchlafmüden Augen den aus den Fugen quellenden 
anz betrachtet hatte, ſchob er das Käſtchen unter ſein Kopfkiſſen. — Worauf man einmal 
hat, das 15 man am beiten im Kopf behalten und im Herzen. 
neue Jahr aber wandelte ſtill ſeinen Weg weiter. 


@® 
A) claf, Püppchen, ſchlaf, 


ſchlafe in Ruh, 

ſchlaf, Püppchen, ſchlaf, 
und mach' die Auglein zu, 
darfit nicht leſen und ſchreiben, 

kannſt im Bettchen bleiben, 

morgen ſo wie heut; 

haſt dazu ja Zeit. 

Schlaf, Püppchen, ſchlaf, 

ſchlafe in Ruh, 

ſchlaf Püppchen, 

ſchlaf und mach' die Auglein zu, 

liegſt du ſtill und ſchläfſt du brav, 

ſing ich dir vom kleinen Schaf, 

ſing ich dir vom Wachtelgänschen 

mit dem kleinen Wickelwackelſchwänzchen, 
schlaf, mein Püppchen, ſchlaf. 


Eine Sängerfahrt am Silveſter. 


Nach einer alten Chronik erzählt von U, M. 


er als Knabe mit ſeinen Schulgenoſſen von Tür zu Tür zog und manch ſchönes Lied 

zum Preiſe Gottes geſungen hat. Damals war dieſe Sitte in faſt allen de Landen 
heimiſch, jetzt trifft man ſie nur hier und da noch an. Was eine ſolche Sängergeſellſchaft 
vor nun 97 Fahren erlebte, will ich euch berichten. 

Es war am 31. Dezember des Jahres 1850. Draußen lag hoher Schnee und die noch 
dicht herabfallenden Flocken jagte der ſchneidende Wind kreiſelnd umher. Wer nicht hinaus 
mußte, blieb weislich daheim im behaglichen Stübchen. Der alte Kantor Gerhard im 
Städtlein L. wäre auch gern in ſeiner Klauſe geblieben, aber die Pflicht trieb ihn hinaus. 
Mit einer kleinen Zahl von Schülern mußte er früh am Morgen eine Sängerfahrt in ein 
Dorf unternehmen, um bei einem Begräbnis mitzuwirken. Er trat yı das matt erleuchtete 
Schulzimmer, fand hier ſchon feine Schar verſammelt und hielt mit ihr eine Morgen- 
andacht, bei welcher er den 91. Pſalm vorlas. Als er an die Stelle kam: „Er bat feinen 
Engeln befohlen über dir, daß ſie dich behüten auf allen deinen Wegen, daß ſie dich auf 
den Händen tragen, und du deinen Fuß nicht an einen Stein ſtoßeſt,“ — da ſchien ihm 
dieſe Verheißung recht wie ihm und ſeinen Kindern gegeben, denn einen gar beſchwerlichen 
und gefährlichen Weg über Berge und an ſteilen Felſen vorbei, dazu durch fußhohen Schnee 
hatten ſie vor ſich. 

Nun ging's hinaus, zuerſt durch einige Straßen des Städtleins. In jeder blieben 
ſie einmal ſtehen und ſangen immer einen Vers des ſchönen Morgenliedes: 

„Wach auf, mein Herz und ſinge“ — 
Sie ſangen ganz tapfer, obwohl ihnen der Wind um die Ohren pfiff und die Füße 
gewaltig froren. In der letzten Straße ſangen ſie noch: 
„So wollſt Du nun vollenden 
Dein Werk an mir, und ſenden. 
Der mich an dieſem Tage 
Auf ſeinen Händen trage. 
Dann kamen fie ins Freie und konnten nun, jo weit es bei dem hohen Schnee möglich 
war, durch Laufen ſich erwärmen. Ihr Mut wuchs, ja, ſie fanden es bald ganz vergnüglich, 
dem Winter Trotz zu bieten. Bald kamen ſie in die Berge, und nun ging's bald hinauf, 
bald hinab. Von Wegen war nichts zu erſpähen, die mußten ſie ſich ſelbſt bahnen. Nach 
eeinſtündiger Wanderung waren ſie an ein Waldhaus gekommen. Hier wohnte ein frommer 
Forſtwächter, der nicht vergaß, daß auch über ihm ein Hüter ſei, der Tag und Nacht ihn 
bewachte. Bei ihm kehrten unſere Sänger ein, und vom kniſternden Feuer ſtrömte bald 
eine behagliche Wärme in ihre erſtarrten Glieder. Ei, wie das wohltat! Aber bald hieß 
es: „In Gottes Namen weiter!“ Das herzliche: „Behüt Euch Gott!“ des Waldmannes 
klang Ipmen tröſtlich nach. — Nun mußten fie durch enge Felsſchluchten und an ſchroffen 
hin. Dabei waren ſie vom eigentlichen Wege bald abgekommen, obwohl ſie 


Guan hat euch aus dem Leben unſeres Dr. Martin Luther das beſonders gefallen, wie 
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Alte voran, die Buben zwei und zwei nebeneinander, folgten ihm. Endlich waren ſie 

oben. Der Kantor wandte ſich nach ſeinen Sängern und ſagte: „Gott ſei Dank! Ihr habt 

euch brav gehalten, aber“ — erſchrocken ſah er auf ſeine Schar — „Ihr waret doch zehn 

und nun ſeid ihr nur acht — wo ſind die zwei andern?“ — Keiner wußte es. Die beiden 

Dermißten waren die letzten im Zuge geweſen, und weil bei dem beſchwerlichen Wege 

jeder mit ſich ſelbſt genug zu tun hatte, war von keinem auf ſie geachtet worden. — Dem 

alten Lehrer wurde es dunkel vor den Augen, eine unbeſchreibliche Angſt kam über ihn. 
„Jungens,“ ſagte er, „wir konnen hier nicht fingen, ich kehre um und ſuche die beiden, kehrt 

ihr indes bei einem Bauern ein und erwärmt euch. Ich muß zurück, Gott gebe, daß kein 

Unglück geſchehen iſt!“ — Aber die Knaben wollten mit und die Kameraden ſuchen helfen. 

„Nun denn, in Gottes Namen, Kinder, vorwärts!“ So gingen alle den eben zurückgelegten 

Weg wieder hinab, die Namen der Vermißten in den Wald und ins Tal hinein rufend. 

Aber vergeblich, nur das Echo gab ihren Ruf zurück. Faſt waren fie wieder beim Wald⸗ 

bauſe, als der Kantor plötzlich eine Entdeckung machte, wie fie für ihn nicht furchtbarer 

hätte jein können. Dicht neben dem Wege war ein großes Loch, deſſen unheimliche Schwärze 

auf eine große Tiefe ſchließen ließ. Was aber das Schrecklichſte war, — zwei Fußſpuren 

führten bis an den Rand und waren dann verſchwunden. Zweifellos waren hier die Knaben 
hineingefallen. Mit lauter, angſtvoller Stimme rief der Alte die beiden Namen — um- 

ſonſt. Aus der dumpfen Tiefe klang nur ein dumpfes Echo wieder. Und nun wußte er 

ganz gewiß, welch entſetzliches Unglück geſchehen war. — Diefes ſchwarze Loch war ein 

verlafjener Eiſenſchacht von großer Tiefe, der nicht zugeſchüttet worden war. Bis vor 

einigen Jahrzehnten gab's noch viele ſolcher offenen oder ungenügend bedeckten Schachte 5 f 
an abgelegenen Stellen. Längſt hat man ſie alle zugeſchüttet. Als der alte Kantor die 1 
ganze Größe des Unglücks begriff, wußte er keinen Nat, als inbrünſtig Gott um Rettung 0 
anzurufen. — Während des Gebetes aber kam eine große Zuverſicht in ſein Herz hinein; ; 
es war ihm, als hörte er die Stimme des Herrn: „Ich habe meinen Engeln befohlen über 
dir, daß ſie dich auf Händen tragen.“ Der Waldwärter, den die Knaben inzwiſchen geholt, 
schüttelte zwar den Kopf, denn es ſchien ihm unmoglich, daß ein Menſch da unten lebendig 
ankommen ſollte. Dennoch lief er ſchnell zu einem benachbarten Bergwerk und holte Berg⸗ 
leute herbei. Aber auch dieſe machten bedenkliche Geſichter, zumal ſie wußten, daß man 
den Schacht hatte verlaſſen müſſen, weil er zuſammenzubrechen drohte und das Waſſer 
nicht zurückzudämmen war. „Und“, fügte einer hinzu, „wären fie unten auch le 
angekommen, ſo hätte das Waſſer ihnen den Tod gebracht. Der Kantor bat und flehte, 
ob nicht einer es wagen und hinabſteigen wollte. Er malte ihnen das Herzeleid der Eltern 
vor die Augen, wenn ſie die Kunde von dem Unglück erhalten würden. Plötzlich trat ein 
alter Bergmann vor und ſprach: „Laßt mich hinunter, ich will's in Gottes Namen ver- 
ſuchen. Der mich nun fünfzig Jahr auf meinen Fahrten in die dunkle Tiefe gnädig bewahrt 
hat, der wird auch heute mit mir fein. — Und nun friſch ans Werk!“ Alles Nötige 
Einfahrt ward ſchnell herbeigeholt, und bald ſchwebte der alte Bergmann, ſein 
an der Bruſt, über der dunklen Tiefe. Noch einmal entblößte er ſein Haupt 5 
Gebete und — „Glück auf! du wackerer Bergmann!“ — ſo rief's in der Runde dem 
nach. Die Winden ſetzten fi in Bewegung, und bald war er den Augen der ol 
renden entſchwunden. Oer alte Kantor ſtimmte mit bewegter Stimme an: 
Not ſchrei ich zu Hir!“ und alle ſtimmten wie ein Mann ein. Da brach 
Sonne durch den arauen Nebelſchleier, und tauſendfältig brach ſich 
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auf dem glitzernden Schnee. Das war eine Himmelsbotſchaft, und ſiehe — nach wenigen 
Augenblicken wurde von unten ein Zeichen gegeben: Anhalten! — und gleich darauf ein 
zweites: Aufwärts! Schnell wurde das Seil emporgewunden, alles beugte ſich in ge- 
fpannter Erwartung gegen die Öffnung. Was wird der Bergmann bringen? Tod oder 
Leben? Da iſt er ſchon oben und, o Freude: die beiden Knaben lebend neben ihm. Der 
Jubel wollte nicht enden, und es dauerte lange, bis der tapfere Bergmann zu Worte kam. 
„Es war eine gefährliche Fahrt da hinunter,“ berichtete er, „die großen Gruben-Hölzer, welche 
die Wände halten ſollen, ſind an manchen Stellen ganz herausgetreten. Wie die beiden 
Knaben da lebendig hinuntergekommen ſind, iſt unbegreiflich. Ich fuhr aber doch hinab, 
und bald horte ich etwas von unten heraufklingen und wußte, daß fie noch lebten. Bald 
konnte ich ihre Stimmen unterſcheiden. Herr Kantor, Sie haben Ihren Jungens den 
richtigen Weg gezeigt — ich hörte ſie laut beten, Gott möge ſie doch heimführen zu ihren 
Eltern und fie erretten aus ihrer Not. Da rief ich ihnen zu, und jubelnd antworteten fie, 
Hätte Gott nicht ſeine heiligen Engel geſandt, daß ſie die Kinder auf Flügeln trugen, auf 
den vorſtehenden Hölzern ſchon hätten ſie zerſchellen müſſen. Aber da muß erſt heute ein 
Einſturz in den Schacht geweſen ſein, denn gerade unten der Boden war mit einer dicken 
Lage von lockerer Erde bedeckt, und darauf ſind die Knaben gefallen und leben geblieben. 
Das Waſſer aber war von der herabgeſtürzten Erde in die Gänge zurückgedrängt worden 
und hat ihnen auch nichts ſchaden können.“ 

Alle Umfiebenden hatten mit wachſendem Erſtaunen dem Bergmann zugehört. Die 
Knaben aber erzählten nun, daß über der Offnung des Schachtes ein Tannenbäumlein 
gelegen, darin ſich der Schnee feſtgeſetzt und fo den Schacht überdeckt habe. Das Bäumlein, 
ſei mit dem erſten heruntergefallen und habe den Aufprall auf den vorſtehenden Balken 
ſo gemildert, daß ihm nur ein Arm verletzt worden ſei, während der andere Knabe auf 
feinen Kameraden gefallen und fo von der Wucht des Falles bewahrt geblieben ſei. — 

1 Wie's dem alten Kantor bei dieſer wunderbaren Errettung zu Mute war, läßt ſich 
kaum denken. Voll Lob und Dank jtimmte er an: 

„Ich rief zum Herrn in meiner Not: — Ach Gott, vernimm mein Schreien! — Da 
half mein Helfer mir vom Tod und ließ mir Troſt gedeihen. — Drum dank', o Gott, drum 
dank' ich Dir! — Ach danket, danket Gott mit mir, — Gebt unſerm Gott die Ehre!“ 

1 „Amen!“ ſprachen die Umſtehenden. Alle zogen nun heimwärts und kamen bei 
Sternenglanz im Städtlein an, juſt als das Abendglödlein läutete. 

Eine klingende Beute im Beutel brachten ſie nicht heim, aber einen ſchöneren Klang 
vernahmen fie in ihren jungen Herzen, und der hat ſie ihr Lebenlang nicht wieder ver⸗ 
laſſen: Er hat ſeinen Engeln befohlen über dir, daß ſie dich behüten auf allen deinen Wegen! * 
Der Retter der Knaben hatte ſich ſtill davon gemacht. Aber auch er brachte eine köſt⸗ 


ice Beute heim. 
Der alte Lehrer hat keine Sängerfahrt zur Winterszeit mehr magen müſſen; als er 
nach einigen Jahren einzog in das Reich des Friedens, ſtand eine kleine Sängerſchar 
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Nätſel⸗Ecke. 5 


Kreuzworträtſel. 


Von oben nach unten: 2. Wurfſtab, 3. Märchendichter, 4. Metall, 5. x 5 i eträ 
ſrüherer Zeiten, 19. Körperteil. e eee e = 


Von lints nach rechts: 1. Tierart, 5. Körperteil, 7. weiblicher Vorname, 8. griechiſche Götti 8 
9. altes Gewicht, 11. Gartengerät. 0 „ 1 
Kurt Metz low, ern Mi: e 


Zuſetzrätſel. . 
In die Wörter: Rat, Au, Lupen. Aſen, Brut, Lia, Leien iſt je ein Buchſtabe einzuſchließ = a 


jo daß immer ein neues Wort entiteht. Die eingeſchobenen Buchſtaben nennen der Reihenfolge n 
geleſen eine Landſchaft in Oſtpreußen. 


Sigrun von Malbahn, Wodarg. 


Silbenrätſel. 


Aus den Silben: Ro — ken — e — ne — ten — gol — berg — go — ne — in - kor 
— the — li — bl — lei — ſtadt — as — ra — now — find 8 Worker zu bilden, deren Anfangs⸗ 
buchſtaben, von oben nach unten gelejen, eine Sagengeſtalt nennen. Die Wörter „ Eee 
2. Stadt in der Mark; 3. Fluß in Deutſchland; 4. Flaſchenverſchluß; 5. Berg bei Jerufalem; 6.3 W 
Kaiſer; 7. Stadt in Bayern; 8. Altgermaniſcher Volksſtamm. 
Armin Ettling, Berlin⸗Grunewald. 


Aus den Silben: a — an — ku — far — te — lo — li — pfer — ve — pa — pool — 
re — fe — ti — te — ten — then — the — un — ver — tin find 8 Wörter zu bilden, welche 
folgende Bedeutung haben: 

1 8 5 a Südoſt⸗CEuropa; 2. Stadt in Griechenland; 3. Stadt in England; 4. Metall; 

8. er: 6. weiblicher Vorname; 7. wichtige Jlüffigfeit: 8. Afrifanifcher Zweihufer. Die Anfangs 
buchſtaben der richtig gefundenen Wörter nennen eine 1 5 in Vorderindien. 
Erna 3 Neupersdorf i. S. 

Aus den Silben: a — be — burg — burg — du — den — dam — 1 — is — ne 
ol — ra — re find 5 Wörter zu bilden, deren Anfangsbuchttaben, von oben nadı unten eleſt 
eine moderne Erfindung nennen. 

Die Worte bedeuten: 1. Vogel, 2. bibliſcher Vorname, 3. deutſche Stadt, 8 ra 
name, 5. Staat in Deutjchland. 


Quadraträtjel. 


a d Bund. 
Le Len sim, 
n S. 


Kurt wein, Berlin. 


CCC 


Geographiſches Zahlenrätſel. 


1 2 3 4: Fluß in Spanien, 5 = 
567276776 8 8 6 amerikaniſcher Strom 
75 5 9 10 11 9 : Inſel im Mittelländiſchen Meer, 
9 12 18 1 3 2 14 3 18 Stadt in Oſtpreußen. 
8 Die Anfangsbuchſtaben nennen einen Mädchennamen. * 
* Walter Groß, Kehlen (Oſtpr.) 


Stufenrätſel. 


(Die zweite Silbe von ı ift zugleich erſte Silbe 
von 2 uſw.) 
1. Oper von Vetlini; 2. militäriſcher 
Rang; 3. Fluß in Paläſting; 4. franzöſiſcher 
Revolutionär von 1878; 5. großes Faß; 
6. Voſtsſtamm;: 7. Gewerbe; 8. Mädchenname; 
9. Geldmünze; 10. Vogel: 11. Wiſſenſchaft; 
12. ein Aufbewahrungsort für Rüben im 
Freien; 13. eine Singſtimme. 
Elſe Lieber, Radevormwald. 


Abſtrichrätſel. 
EN Eduard — Eſel — Semmel — Igel — Delta — Leerung — Dämmerung — Schlitten — 
eme gen Ben's0 Bud leben dieter 15 Worte find 2% Buchladen u fiseiden, fo daß ein dust ru 
aben dieſer or! 29 Buchſtaben zu jtreichen, fo daß ein Ausſpru 
Goethes entiteht. 5 
Hedwig Beyer, Memel. 


Umſtellrätſel. 
= a. ner 
. Schrod = 
h 3. Rentale = etdedenſtanb, 
* 1. - Baumfrucht, 
RE? 5. er = d er Fluß. 
Die Anfangsbuchſtaben, von oben unten gelejen, nennen einen Raubvogel. 

8 * Ernft und Karl Hennings, Glüditabt, 


Stadt, 
Aſtatiſches Land, 


gelefen, nennen ein wichtiges Gebäude. 
Fritz Gießzelmann, Luthe. 


an 
EN FE | 


— 7 — 
. \ 


